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EINLEITUNG 

Das Jahr 1983 brachte für den Philosophen Wilhelm Dilthey 
gleich zwei Jubiläumsdaten: vor hundertfünfzig Jahren wurde 
Dilthey geboren; yor hundert Jahren erschien erstmals sein 
Hauptwerk, die »Einleitung in die Geisteswissenschaften«. Wenn 
vor fünfzig Jahren, im unheilvollen Jahr 1933, das gerade begonne-
ne Gespräch zwischen der Schule Diltheys und der phänomenolo-
gischen Philosophie endgültig abbrach, so war auch dieses Datum 
ein Anlaß, erneut über störende Barrieren hinweg das Gespräch 
zwischen unterschiedlichen, aber benachbarten philosophischen 
Richtungen zu suchen. Diltheys Hauptwerk war freilich Frag-
ment geblieben; erst 1982 erschienen im Band 19 von Diltheys 
»Gesammelten Schriften« jene Entwürfe und Fragmente, die den 
Plan des ganzen Werks durchsichtig machten. Diese Fortführung 
der editorischen Bemühung um Diltheys Werk sowie die Arbeit 
an einer sechsbändigen englisch-amerikanischen Übersetzung zei-
gen zusammen mit den vielen Arbeiten über Dilthey, daß Dilthey 
auf der ganzen Welt ein steigendes Interesse findet. Daß dieses In-
teresse nicht nur dem Geistesgeschichtler oder dem Theoretiker 
der Geisteswissenschaften gilt, sondern einem grundsätzlich fra-
genden Philosophen, machten die Kongresse und Tagungen des 
Jubiläumsjahres deutlich. 

In der »Philosophischen Bibliothek« tauchte unter den klassi-
schen Philosophen Diltheys Name bisher nicht auf; es fehlte dort 
ein exemplarischer Text zur Einführung in das Studium Diltheys. 
Mit der vorliegenden Edition soll der Anfang dazu gemacht wer-
den, diese Lücke zu schließen. Als passend für diese Absicht er-
schien der große Aufsatz über das Wesen der Philosophie, mit 
dem der mehr als siebzigjährige Dilthey seinen Ansatz in einem 
populären Sammelwerk einem breiteren Publikum vorstellte. Die 
Einführung des Herausgebers soll zuerst einige Hinweise auf die 
unterschiedlichen Aspekte von Diltheys Werk geben (I). Die Ge-
schichte der Wirkung Diltheys wird dann ausgerichtet auf die Fra-
ge, wie Diltheys Anliegen vor allem in einer Philosophie weiterge-
tragen wird, der man - anders als Dilthey selbst, aber doch im 
Anschluß an ihn - heute weithin den Namen einer hermeneuti-
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sehen Philosophie gibt (11). Schließlich wird Di!theys Abhandlung 
über das Wesen der Philosophie kurz vorgestellt (III). Wenige edi-
torische und bibliographische Hinweise schließen die Einleitung 
ab (IV). 

I. Diltheys Werk 

Der Biebricher Pfarrerssohn Wilhelm Dilthey begann seine beruf-
liche Laufbahn als Theologe, entschied sich aber nach der ersten, 
glänzenden Predigt in seiner nassauischen Heimat für die Stellung 
eines Gymnasiallehrers in Berlin. Als er in die Betreuung des 
Nachlasses von Schleiermacher eingeschaltet wurde, fand er seinen 
Weg zur Universität - aber nicht mehr als Theologe, sondern als 
Philosoph. Mit 37 Jahren konnte Dilthey 1870 den ersten Band ei-
ner Monographie »Leben Schleiermachers« veröffentlichen und so 
in Konkurrenz treten mit Rudolf Hayms »Romantischer Schule«: 
Diltheys Biographie verflicht Schleiermachers Leben und Arbei-
ten mit der allgemeinen Geistesgeschichte; Dilthey schildert des-
halb auch von Schleiermachers Lebensstationen her die damaligen 
geistigen Zentren und vor allem Bewegungen wie Aufklärung, Ide-
alismus und Romantik. Dieses Modell einer geistesgeschichtlichen 
Biographie blieb aber bei dem ersten Band über den jungen Schlei-
ermacher stehen; vergebens setzte Dilthey immer wieder zur Fer-
tigstellung seines ersten Hauptwerks an (die schließlich gesuchte 
Mitarbeit seines Schülers Spranger kam nicht zustande). Erst 1922 
veröffentlichte Hermann Mulert in der zweiten Auflage des Dil-
theyschen Werkes weitere biographische Kapitel, die aber auch 
nur bis zum Zusammenbruch Preußens im Jahre 1806 führten 
und so Schleiermachers große Wirksamkeit in Berlin nach der 
Universitätsgründung nicht mehr berührten; 1966 publizierte 
Martin Redeker auf Anregung Sprangers Di!theys fragmentarische 
Aufzeichnungen zum philosophischen und theologischen System 
Schleiermachers. 

Di!they hatte das Glück, nach seiner Habilitation in Berlin und 
nach Professuren in Basel, Kiel und Breslau mit fünfzig Jahren 
wieder an die damals bedeutendste deutsche Universität, nach Ber-
lin, berufen zu werden. Die plötzliche Aussicht auf diese Berufung 
trieb Dilthey an, so schnell wie möglich sein systematisches 
Hauptwerk, die »Einleitung in die Geisteswissenschaften« zu pu-
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blizieren. Aber auch hier blieb es bei dem ersten Band mit den er-
sten beiden Büchern (1883). Vorarbeiten zu den weiteren Büchern 
erschienen in zusammengefaßter Form 1914 und 1924 in Diltheys 
»Gesammelten Schriften« (Band 2, 5 und 6); die Fülle von Manu-
skripten, die den systematischen Aufbau des Ganzen durchsichtig 
machen, erschien erst 99 Jahre nach der Publikation des ersten 
Bandes 1982 als Band 19 von Diltheys »Gesammelten Schriften«. 
So blieb Dilthey zeit seines Lebens der Verfasser erster fragmenta-
rischer Bände, zu denen freilich eine große Zahl von zerstreuten 
weiteren Arbeiten zu Detailfragen kamen. In Berlin, diesem Zen-
trum geisteswissenschaftlicher Forschung, konnte Dilthey bald 
auch als Mitglied der Akademie der Wissenschaften seine Gedan-
ken vortragen; dabei blieb er aber ein Professor unter anderen, auf 
den breitere Kreise noch nicht achteten. 

Das Ohr der größeren Öffentlichkeit fand Dilthey, als der Zwei-
undsiebzigjährige 1906 unter dem Titel »Das Erlebnis und die 
Dichtung« über Lessing, Goethe, Novalis und Hölderlin handelte; 
diese vier programmatischen Aufsätze waren aber Arbeiten, die 30 
oder 40 Jahre früher entstanden waren und im Falle der Ausfüh-
rungen über Lessing und Novalis auch in der früheren Gestalt be-
lassen wurden. Dilthey ist aber nicht nur und nicht einmal vorran-
gig ein Ausleger von Dichtung gewesen. Er stellte z.B. den frühen 
Aufsätzen über die preußischen Reformer Schleiermacher, Stein, 
Humboldt, Gneisenau, Schamhorst die späte große Abhandlung 
über das preußische Landrecht zur Seite; verschiedene kleinere Ar-
beiten beschäftigten sich mit der Entstehung einer deutschen Ge-
schichtsschreibung aus der Anschauung der Französischen Revo-
lution und dem Aufbruch des Freiheitskrieges (»Gesammelte 
Schriften«, Band 11 und 12). Die vielen Arbeiten Diltheys münde-
ten in die Studien zu einer Geschichte des deutschen Geistes; die 
Handschriften zu diesem Plan umfassen 90 Bündel mit je 250 bis 
500 Blatt. Der Band 3 der »Gesammelten Schriften« konnte aus 
dem Meer dieser Manuskriptmassen wenigstens ein schmales 
Werk über Leibniz, Friedrich den Großen und die Aufklärung ret-
ten. Dilthey selbst hatte ein Buch dieser Art schon einmal in 
Druck gegeben und dann wieder zurückgezogen; es erschien nun 
in der Redaktion des Mitarbeiters an den »Studien«. Zu diesem 
Band trat später außerhalb der »Gesammelten Schriften« die 
Sammlung »Von deutscher Dichtung und Musik« (1933) sowie der 
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Band »Die große Phantasiedichtung und andere Studien zur ver-
gleichenden Literaturgeschichte« (1954). Dem zuerst genannten 
Band ist der Nachruf vorangestellt, in dem Hugo von Hofmanns-
thai in lebendiger Weise den alten Gelehrten schildert, der in so 
umfassende oder nicht mehr zusammenzufassende Studien ver-
senkt ist: »Eine Denkweise, eine Dichtweise, eine Art des Fühlens, 
ein Gepräge des Welterkennens, sie war einmal da, taucht unter, 
verhüllt sich, kommt wieder. Er stand da wie der Entenjäger, der 
weiß, wo die Ente wieder emporkommt. So knüpfte er Zeit an 
Zeit, so war ihm Geschichte ein lebendiges Geschehen ... « 

Im Sommer 1867 übernahm Dilthey für ein Jahr das Amt eines 
Philosophieprofessors in Basel- kurz ehe Nietzsche nach dort be-
rufen wurde und nach der »Geburt der Tragödie aus dem Geiste 
der Musik« seine »Unzeitgemäßen Betrachtungen« publizierte. 
Diltheys Baseler Antrittsrede »Die dichterische und philosophi-
sche Bewegung in Deutschland 1770-1800« war aber der Versuch, 
die Zeitgemäßheit seines Philosophierens dadurch unter Beweis zu 
stellen, daß er aus dem Geist der neuen Wissenschaftlichkeit her-
aus die Kontinuität festhielt mit den großen Leistungen der Zeit 
Goethes, in denen der deutsche Geist sich auf die Höhe der euro-
päischen Entwicklung gehoben hatte. Zwar habe das zersplitterte 
Deutschland, so führte Dilthey aus, keine Literatur hervorbringen 
können, die wie die englische unter Heinrich VIII. und Elisabeth 
oder die spanische nach Kar! V. die große Politik gespiegelt habe; 
die Mittelklasse, von der eigentlichen Leitung des Staates ausge-
schlossen, habe ihre Energie nach innen gewandt und mit den 
Dichtern um persönliche Bildung und Vervollkommnung gerun-
gen. Auf die erste Generation der Klopstock, Winckelmann und 
Lessing seien J acobi, Herder, Goethe und Schiller gefolgt, dann die 
dritte Generation der Dichter, Kritiker, Historiker und Philoso-
phen von Schlegel und Schleiermacher bis Schelling und Hege!. So 
habe man durch das Miteinander von Dichtern und Denkern eine 
Lebensansicht ausbilden können, wie sie seit den Griechen in die-
ser Fülle und Einheitlichkeit nicht mehr gesehen worden sei. Als 
Philosoph hielt Dilthey fest, daß er mit der neuen Rückbesinnung 
auf Kant über Fichte, SeheHing und Hege! auf das kritische Philo-
sophieren zurückgreifen wolle. Nicht in der metaphysischen An-
setzung eines höchsten Seienden, sondern in der kritischen Analy-
se, wie Welt uns gegeben sei, damit im Verbund mit den 
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Erfahrungswissenschaften, vor allem auch den Wissenschaften 
vom Geiste sollte Philosophie sich neu realisieren. Doch gerade 
dieses kritische Philosophieren könne die idealistischen Systeme 
nicht auslassen, da diese doch »logisch und metaphysisch begrün-
dete Durchführungen« der neuen Lebens- und Weltansicht seien 
(V, 13 = »Wilhelm Diltheys Gesammelte Schriften«. 1914ff. Band 
V. Seite 13). 

Die Zuwendung zum Überlieferten war für Dilthey immer auch 
Gewinn der eigenen Zukunft. So konnte er mit manchen Theolo-
gen und doch anders als diese in Schleiermacher den Reformator 
nach der Reformation sehen; dabei ging er nicht aus vom späten 
Schleiermacher (etwa von der »Glaubenslehre«), sondern vom frü-
hen Schleiermacher (vor allem von den Reden »Über die 
Religion«). Dilthey hatte zeigen wollen, wie Schleiermacher 
Freund der Romantiker gewesen war und die neuen Lebensideale 
mit durchgesetzt hatte; es war ihm aber klar geworden, wie stark 
Schleiermacher das Erbe der Aufklärung weitertrug, so daß er un-
ter den romantischen Freunden wie ein Nüchterner zwischen 
Trunkenen stand. Der Ausgang von Schleiermacher war für Dil-
they aber auch ein Weggang zu anderen Positionen. Als altgewor-
dener Mann schrieb Dilthey in ruhigen Stunden der Ferienbesin-
nung am Gardasee das Fragment »Rechnungsabschluß der Gegen-
wart«. Indem Dilthey die Religion konsequent aus der Geschichte 
verstand, löste er die Christologie als Zentrum der überlieferten 
Religion auf. Wir, die wir so vielfach resignieren müßten- so lau-
tet Diltheys »Rechnungsabschluß« -, könnten nicht mehr von 
der Personalität des Menschen auf die Personalität Gottes schlie-
ßen, wie es im Idealismus der Freiheit von Kant bis Ritschl gesche-
he; wenn der platonisierende Idealismus Schleiermachers von der 
christlichen Gemeinde auf die heiligende Kraft ihres Gründers und 
auf dessen »Unsündlichkeit« schließe, dann sei das für uns nicht 
mehr nachvollziehbar. Wissenschaft, Kunst, Politik und Wirt-
schaft als Mächte unserer Zeit hätten sich überdies längst der über-
lieferten Christlichkeit entzogen (XIV, 588ff). Ein Fragment, wie-
derum in Südtirol- 1901 »angesichts des Erhabenen des Rosen-
gartens« - geschrieben, bezieht Schleiermachers Religionsver-
ständnis zurück auf die Weise, wie Leibniz und Goethe Univer-
sum und Individualität aufeinander bezogen, und führt die Reli-
giosität zu einer Weltfrömmigkeit fort. So aber wird die religiöse 
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Ei n I e i t u n g. Wir sind gewohnt, ge- Die Methoden der Bestimmung 
wisse geistige Erzeugnisse, die im Verlauf des Wesens der Philosophie. 

der Geschichte bei den verschiedenen Nationen in großer Zahl 
entstanden sind, unter der Allgemeinvorstellung Philosophie zu-
sammenzufassen. Wenn wir dann das Gemeinsame in diesen ein-
zelnen vom Sprachgebrauch als Philosophie oder als philoso-
phisch bezeichneten Tatbeständen in einer abstrakten Formel aus-
drücken, so entsteht der Begriff der Philosophie. Die höchste Voll-
endung dieses Begriffes wäre erreicht, wenn er das Wesen der Phi-
losophie zu adäquater Darstellung brächte. Ein solcher Wesensbe-
griff würde das Bildungsgesetz aussprechen, das in der Entstehung 
jedes einzelnen philosophischen Systems wirksam ist, und die Ver-
wandtschaftsverhältnisse zwischen den ihm untergeordneten Ein-
zeltatsachen würden sich aus ihm ergeben. 

Eine Lösung dieser idealen Aufgabe ist nur unter der Die Aufgabe. 
Voraussetzung möglich, daß in dem, was wir mit dem 
Namen Philosophie oder philosophisch bezeichnen, auch wirk-
lich ein solcher allgemeiner Sachverhalt enthalten ist: dergestalt, 
daß Ein Bildungsgesetz in all diesen Einzelfällen wirkt und so ein 
innerer Zusammenhang das ganze Gebiet dieser Namengebung 
umfaßt. Und so oft vom Wesen der Philosophie gesprochen wird, 
ist dies die Annahme. Mit dem Namen Philosophie wird dann ein 
allgemeiner Gegenstand gemeint; hinter den Einzeltatsachen wird 
ein geistiger Zusammenhang vorausgesetzt, als einheitlicher und 
notwendiger Grund der empirischen Einzeltatsachen von Philoso-
phie, als die Regel ihrer Veränderungen und als das Ordnungsprin-
zip, das ihre Mannigfaltigkeit gliedert. 

Kann nun in diesem genauen Verstande von 
einem Wesen der Philosophie gesprochen wer-
den? Es ist das keineswegs selbstverständlich. 

Die verschiedene Bedeutung 
des Namens als Instanz ge· 
gen diese Voraussetzung. 

Der Name Philosophie oder philosophisch hat so viele nach Zeit 
und Ort verschiedene Bedeutungen, und so verschiedenartig sind 
die geistigen Gebilde, die von ihren Urhebern mit diesem Namen 
bezeichnet worden sind, daß es scheinen könnte, die verschiedenen 
Zeiten hätten an immer andere geistige Gebilde das schöne von 
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den I Griechen geprägte Wort Philosophie geheftet. Denn die einen 
verstehen unter Philosophie die Grundlegung der Einzelwissen-
schaften; andere erweitern diesen Begriff der Philosophie, indem 
sie solcher Grundlegung die Aufgabe hinzufügen, aus ihr den Zu-
sammenhang der Einzelwissenschaften abzuleiten, oder Philoso-
phie wird auf den Zusammenhang der Einzelwissenschaften einge-
schränkt, dann wieder wird Philosophie definiert als die Geistes-
wissenschaft, die Wissenschaft der inneren Erfahrung; endlich ver-
steht man unter ihr auch die Verständigung über die Lebensfüh-
rung oder die Wissenschaft von den allgemeingültigen Werten. 
Wo ist das innere Band, das so verschiedenartige Fassungen des Be-
griffs der Philosophie, so mannigfache Gestalten derselben mitein-
ander verknüpft- das einheitliche Wesen der Philosophie? Kann 
ein solches nicht gefunden werden, dann haben wir es nur mit ver-
schiedenen Leistungen zu tun, die unter wechselnden geschichtli-
chen Bedingungen als Bedürfnis der Kultur hervortraten, und die 
nur äußerlich und durch die historischen Zufälle der Namenge-
bung eine gemeinsame Bezeichnung tragen - es gibt dann Philoso-
phieen, aber keine Philosophie. Dann hat auch die Geschichte der 
Philosophie keine innere notwendige Einheit. Sie empfängt dann 
unter der Hand der einzelnen Darsteller je nach dem Begriff, den 
diese im Zusammenhang ihrer eigenen Systeme von ihr sich bil-
den, immer wieder einen anderen Inhalt und einen anderen U rn-
fang. Es mag der eine diese Geschichte darstellen als den Fortgang 
zu einer immer tiefer reichenden Begründung der Einzelwissen-
schaften, ein anderer als die fortschreitende Besinnung des Geistes 
über sich selbst, ein anderer als die zunehmende wissenschaftliche 
Verständigung über die Lebenserfahrung oder die Lebenswerte. 
Um nun zu entscheiden, wiefern von einem Wesen der Philoso-
phie zu sprechen ist, müssen wir uns von den Begriffsbestimmun-
gen der einzelnen Philosophen zu dem geschichtlichen Tatbestand 
der Philosophie selbst wenden: dieser gibt das Material für die Er-
kenntnis dessen, was Philosophie ist; das Ergebnis dieses indukti-
ven Verfahrens kann dann tiefer in seiner Gesetzmäßigkeit ver-
standen werden. 

Die Methode. Nach welcher Methode kann nun die Aufgabe gelöst 
werden, aus dem historischen Tatbestande das Wesen der Philo-
sophie zu bestimmen? Es handelt sich hier um ein allgemeineres 
methodisches Problem der Geisteswissenschaften. Die Subjekte 
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aller Aussagen in denselben sind die gesellschaftlich aufeinander 
bezogenen individuellen Lebenseinheiten. Das sind zunächst die 
Einzelpersonen. Ausdrucksbewegungen, Worte, Handlungen sind 
die Manifestationen derselben. Und die Aufga- Die Begriffsbildung in den 
be der Geisteswissenschaften ist, diese nachzu- Geisteswissenschaften. 
erleben und denkend zu erfassen. Der seelische Zusammenhang, 
der sich in I diesen Manifestationen ausdrückt, ermöglicht es, in 
denselben ein typisch Wiederkehrendes aufzuweisen und die ein-
zelnen Lebensmomente in den Zusammenhang von Lebensphasen 
und zuletzt in den der Lebenseinheit zu bringen. Die Individuen 
existieren aber nicht isoliert, sondern sie sind aufeinander bezogen 
in Familien, Zusammengesetzteren Verbänden, Nationen, Zeital-
tern, schließlich der Menschheit selbst. Die Zweckmäßigkeit in 
diesen singularen Organisationen ermöglicht die typischen Auffas-
sungsweisen in den Geisteswissenschaften. Doch erschöpft kein 
Begriff den Gehalt dieser individuellen Einheiten, vielmehr kann 
die Mannigfaltigkeit des anschaulich in ihnen gegebenen nur er-
lebt, verstanden und beschrieben werden. Und auch ihre V erwe-
bung im geschichtlichen V er laufe ist ein Singulares und für das 
Denken unausschöpfbar. Nicht willkürlich indes sind die For-
mungen, die Zusammenfassungen des Singularen. Es gibt keine 
unter ihnen, die nicht der Ausdruck der erlebten Struktureinheit 
des individuellen und Gemeinschaftslebens wäre. Es gibt keine Er-
zählung eines noch so einfachen Tatbestandes, welche ihn nicht 
zugleich verständlich zu machen suchte, indem sie ihn allgemeinen 
Vorstellungen oder Begriffen von psychischen Leistungen unter-
ordnet; keine, welche nicht das vereinzelt in die Wahrnehmung 
Fallende auf Grund der verfügbaren allgemeinen Vorstellungen 
oder Begriffe zu einem Zusammenhang ergänzend verknüpfte, wie 
ihn das eigene Erleben darbietet; keine, welche nicht nach den er-
reichbaren Erfahrungen von Lebenswerten, Wirkungswerten, 
Zwecken die Einzelheiten, auswählend und verbindend, zu einem 
Bedeutsamen, Sinnvollen vereinigte. In der geisteswissenschaftli-
chen Methode liegt die beständige Wechselwirkung des Erlebnis-
ses und des Begriffs. In dem Nacherleben der individuellen und 
kollektiven Strukturzusammenhänge finden die geisteswissen-
schaftlichen Begriffe ihre Erfüllung, wie andererseits das unmittel-
bare Nacherleben selbst vermittelst der allgemeinen Formen des 
Denkens zu wissenschaftlicher Erkenntnis erhoben wird. Wenn 
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diese beiden Funktionen des geisteswissenschaftlichen Bewußt-
seins zur Deckung gelangen, dann erfassen wir das Wesenhafte der 
menschlichen Entwicklung. Kein Begriff soll in diesem Bewußt-
sein sein, der sich nicht geformt hat an der ganzen Fülle des histo-
rischen Nacherlebens, kein Allgemeines soll in ihm sein, das nicht 
Wesensausdruck einer historischen Realität ist. Nationen, Zeital-
ter, geschichtliche Entwicklungsreihen - in diesen Formungen 
schaltet nicht freie Willkür, sondern, gebunden an die Notwendig-
keit des Nacherlebens, suchen wir in ihnen das Wesenhafte der 
Menschen und der Völker zur Klarheit zu erheben. Man verkennt 
sonach vollständig das Interesse, das der denkende Mensch der ge-
schichtlichen Welt entgegenbringt, wenn man die Begriffsbildung 
in I ihrem Bereich nur als Hilfsmittel ansieht, das Singulare, wie es 
ist, abzubilden und darzustellen; über alle Abbildung und Stilisie-
rung des Tatsächlichen und Singularen hinaus will das Denken zur 
Erkenntnis des Wesenhaften und Notwendigen gelangen: es will 
den Strukturzusammenhang des individuellen und des gesellschaft-
lichen Lebens verstehen: nur so viel Macht gewinnen wir über das 
gesellschaftliche Leben, als wir Regelmäßigkeit und Zusammen-
hang erfassen und benutzen. Die logische Form, in welcher solche 
Regelmäßigkeiten zum Ausdruck kommen, sind Sätze, deren Sub-
jekte allgemein sind wie ihre Prädikate. 

Eigenschaften der Klasse von All- Unter die mannigfachen allgemeinen 
gemeinbegriffen, unter welche Subjektsbegriffe, die dieser Aufgabe in 
der von Philosophie gehört. den Geisteswissenschaften dienen, gehö-

ren nun auch solche wie Philosophie, Kunst, Religion, Recht, 
Wirtschaft. Ihr Charakter ist dadurch bedingt, daß sie nicht nur ei-
nen Sachverhalt ausdrücken, der in einer Vielheit von Subjekten 
stattfindet, sonach ein Gleichförmiges, Allgemeines, das in diesen 
sich wiederholt, sondern zugleich einen inneren Zusammenhang, 
zu welchem die verschiedenen Personen durch diesen Sachverhalt 
miteinander verknüpft sind. So bezeichnet der Ausdruck Religion 
nicht nur einen allgemeinen Tatbestand, etwa eine lebendige Be-
ziehung des seelischen Zusammenhanges auf unsichtbare Kräfte: 
er deutet zugleich einen gemeindlichen Zusammenhang an, in wel-
chem zu religiösen Akten Individuen verbunden sind, und in wel-
chem sie eine differenzierte Stellung zu den religiösen Leistungen 
haben. Sonach zeigen die Tatbestände in denjenigen Individuen, 
welchen Religion, Philosophie oder Kunst zugeschrieben wird, ein 
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doppeltes Verhältnis: sie stehen als das Besondere unter einem All-
gemeinen, als Fälle unter einer Regel, und sie sind zugleich als Tei-
le untereinander nach dieser Regel verknüpft zu einem Ganzen. 
Der Grund hierfür wird sich uns später aus der Einsicht in die 
zwiefache Richtung der psychologischen Begriffsbildung ergeben. 

Die Funktion dieser Allgemeinbegrif- Die Funktion dieser Allgemeinbe· 
fe ist in den Geisteswissenschaften eine griffe in den Geisteswissenschaften. 
sehr bedeutsame. Denn in ihnen ist die Erfassung von Regelmäßig-
keilen ganz wie in den Naturwissenschaften nur dadurch möglich, 
daß wir aus dem verwickelten Gewebe, als welches die mensch-
lich-gesellschaftlich-geschichtliche Welt sich darstellt, einzelne Zu-
sammenhänge auslösen, an denen dann Gleichförmigkeiten, inne-
re Struktur und Entwicklung aufgezeigt werden können. Analysis 
der empirisch gegebenen komplexen Wirklichkeit ist der erste 
Schritt zu den großen Entdeckungen auch in den Geisteswissen-
schaften. Dieser Aufgabe kommen zunächst Allgemeinvorstellun-
gen entgegen, in welchen solche Zusammenhänge, deren jedesma-
liges Vorkommen durch gemeinsame Züge charakterisiert ist, be-
reits abgesondert und so, auslgelöst aus der komplexen Wirklich-
keit, nebeneinander gestellt sind. In dem Maße, als die Abgrenzun-
gen durch die Allgemeinvorstellungen richtig vollzogen sind, kön-
nen die so entstehenden allgemeinen Subjekte von Aussagen Trä-
ger für einen in sich geschlossenen Kreis von fruchtbaren Wahr-
heiten sein. Und schon auf dieser Stufe bilden sich für das in sol-
chen Allgemeinvorstellungen Ausgedrückte Namen wie Religion, 
Kunst, Philosophie, Wissenschaft, Wirtschaft, Recht. 

Das wissenschaftliche Denken hat nun den in diesen Allge-
meinvorstellungen bereits enthaltenen Schematismus zu sei-
ner Grundlage. Es muß aber seine Richtigkeit erst der Prü-
fung unterwerfen. Denn es ist gefährlich für die Geisteswissen-
schaften, diese Allgemeinvorstellungen hinzunehmen, da das 
Auffinden von Gleichförmigkeiten und Gliederung davon ab-
hängig ist, ob auch wirklich ein einheitlicher Sachverhalt in 
ihnen zum Ausdruck kommt. Sonach ist das Ziel der Begriffsbil-
dung auf diesem Gebiete, das Wesen der Sache zu finden, das 
schon in der Allgemeinvorstellung und Namengebung bestim-
mend war, und von ihm aus die unbestimmte, ja vielleicht fehler-
hafte Allgemeinvorstellung zu berichtigen und zu eindeutiger Be-
stimmtheit zu erheben. Dies ist also die Aufgabe, die auch in bezug 
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auf den Begriff und das Wesen der Philosophie uns gestellt ist. 

Der Schluß auf das Wesen der Phi-
losophie aus den Einzelerscheinun-
gen setzt schon eine Entscheidung 
darüber voraus, was unter diese zu 
rechnen sei. 

Wie wird nun aber näher das Verfah-
ren zu bestimmen sein, durch das von 
Allgemeinvorstellung und Namenge-
bung auf sichere Weise fortgegangen 
werden kann zum Begriff der Sache? 

Die Begriffsbildung scheint einem Zirkel zu verfallen. Der Begriff 
der Philosophie kann ganz so wie der der Kunst oder der Religiosi-
tät oder des Rechts nur gefunden werden, indem aus den Tatbe-
ständen, welche sie bilden, die Beziehungen der Merkmale abgelei-
tet werden, welche den Begriff konstituieren. Hierbei wird schon 
eine Entscheidung darüber vorausgesetzt, welche psychischen Tat-
bestände als Philosophie zu bezeichnen sind. Diese Entscheidung 
konnte aber von dem Denken doch nur vollzogen werden, wenn 
es bereits im Besitz von Merkmalen war, die zureichen, um an den 
Tatbeständen den Charakter der Philosophie festzustellen. So 
scheint man schon wissen zu müssen, was Philosophie sei, wenn 
man mit der Bildung dieses Begriffes aus Tatsachen anfängt. 

Ein deduktives Verfahren Die methodische Frage wäre freilich sofort 
ausgeschlossen. gelöst, wenn diese Begriffe aus allgemeineren 

Wahrheiten abgeleitet werden könnten: dann würden die Schlüsse 
aus den einzelnen Tatbeständen nur als Ergänzung zu dienen ha-
ben. Und dies ist die Meinung vieler Philosophen gewesen, vor al-
lem in der deutschen spekulativen Schule. Solange aber diese sich 
nicht über eine allgemeingültige Ableitung verständigen können, 
oder für eine Intuition die allgemeine Anerkennung gewinnen, 
wird es bei Schlüssen verbleiben müssen, welche von den I Tatbe-
ständen aus nach empirischer Methode den einheitlichen Sachver-
halt aufzufinden suchen - die genetische Gesetzlichkeit, die sich 

Die vergleichende in den Phänomenen der Philosophie äußert. Dieses 
Methode. V erfahren muß die Voraussetzung machen, daß hin-

ter der Namenbezeichnung, die es vorfindet, ein einheitlicher 
Sachverhalt steckt, so daß das Denken, wenn es von dem mit dem 
Namen Philosophie oder philosophisch bezeichneten Umkreis 
der Erscheinungen ausgeht, nicht fruchtlos verläuft. Und die Gül-
tigkeit dieser Voraussetzung muß durch die Untersuchung selbst 
erprobt werden. Sie gewinnt aus den mit dem Namen Philosophie 
oder philosophisch bezeichneten Tatbeständen einen Wesensbe-
griff, und der Wesensbegriff muß dann die Erklärung für die Ver-
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teilungdes Namens auf die Tatbestände ermöglichen. Nun sind in 
der Sphäre solcher Begriffe wie Philosophie, Religion, Kunst, Wis-
senschaft überall zwei Ausgangspunkte gegeben: die Verwandt-
schaft der einzelnen Tatbestände und der Zusammenhang, zu wel-
chem dieselben verbunden sind. Und wie dann die besondere Na-
tur eines jeden unter diesen allgemeinen Subjektsbegriffen für die 
Differenzierung der Methode fruchtbar wird, bietet sich in unse-
rem Fall weiter der eigene Vorteil, daß die Philosophie sich früh 
selber zum Bewußtsein ihres Tuns erhoben hat. So ist eine große 
Mannigfaltigkeit von V ersuchen einer Begriffsbestimmung, wie 
unser Verfahren sie anstrebt, vorhanden; sie sind der Ausdruck da-
von, was die einzelnen Philosophen, durch eine gegebene Kultur-
lage bestimmt und von ihrem eigenen System geleitet, als Philoso-
phie angesehen haben; daher sind diese Definitionen Abbreviatu-
ren dessen, was für eine historische Form der Philosophie charak-
teristisch ist: sie eröffnen den Einblick in die innere Dialektik, in 
welcher die Philosophie die Möglichkeiten ihrer Stellung im Zu-
sammenhange der Kultur durchlaufen hat. Jede dieser Möglichkei-
ten muß für die Begriffsbestimmung der Philosophie fruchtbar ge-
macht werden können. 

Der Zirkel, der im Verfahren der Begriffsbe- Der Plan des Verfahrens. 
stimmung der Philosophie gelegen ist, ist unver-
meidlich. Es besteht tatsächlich eine große Unsicherheit in bezug 
auf die Grenzen, innerhalb deren Systemen der Name Philoso-
phie, Arbeiten die Bezeichnung philosophisch beigelegt wird. Die-
se Unsicherheit kann nur überwunden werden, wenn man zu-
nächst sichere, wenn auch unzureichende Bestimmungen der Phi-
losophie feststellt und von diesen aus durch neue V erfahrungswei-
sen zu weiteren Feststellungen gelangt, welche allmählich den Ge-
halt des Begriffs der Philosophie ausschöpfen. Die Methode kann 
also nur sein, durch einzelne V erfahrungsweisen, deren jede für 
sich eine allgemeingültige und vollständige Auflösung der Aufgabe 
noch nicht gewährleistet, doch schrittweise die Wesenszüge I der 
Philosophie genauer abzugrenzen und den Umfang der unter sie 
fallenden Tatbestände fester zu umschreiben und schließlich aus 
der Lebendigkeit der Philosophie abzuleiten, warum Grenzgebiete 
übrig bleiben, die eine reinliche Umfangsbestimmung nicht gestat-
ten. Es muß zuerst versucht werden, an denjenigen Systemen, an 
denen die Bildung der Allgemeinvorstellung Philosophie für 
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jeden sich vollzieht, einen gemeinsamen Sachverhalt festzustellen. 
Es kann dann die andere Seite, die der Begriff darbietet, die Zuge-
hörigkeit der Systeme zu einem Zusammenhang benutzt werden, 
das Resultat zu erproben und durch eine tiefer reichende Einsicht 
zu ergänzen. Damit ist dann die Grundlage gegeben, die Stellung 
der so gewonnenen Wesenszüge der Philosophie zu dem Struktur-
zusammenhang des Individuums und der Gesellschaft zu untersu-
chen, Philosophie als eine lebendige Funktion im Individuum und 
der Gesellschaft zu erfassen und so die Züge zu einem Wesensbe-
griff zu verbinden, von welchem aus das Verhältnis der einzelnen 
Systeme zur Funktion der Philosophie verstanden, die systemati-
schen Begriffe von der Philosophie an ihren Ort eingestellt und 
die fließende Grenze ihres Umfangs deutlicher gemacht werden 
kann. Dies ist der Weg, den wir zu durchlaufen haben. 

A. Historisches Verfahren 
zur Bestimmung des Wesens der Philosophie. 

I. Erste Bestimmungen über den allgemeinen 
S achver h a I t. Es gibt philosophische Systeme, die sich vor allen 
anderen dem Bewußtsein der Menschheit eingeprägt haben und an 
denen man sich ständig über das orientiert hat, was Philosophie 
sei. Demokrit, Platon, Aristoteles, Descartes, Spinoza, Leibniz, 
Locke, Hume, Kant, Fichte, Hege!, Comte haben Systeme dieser 
Art geschaffen. Dieselben tragen gemeinsame Züge, und an diesen 
gewinnt das Denken einen Maßstab dafür, wiefern auch andere Sy-
steme dem Gebiete der Philosophie eingeordnet werden können. 

Die formalen Züge Zunächst können Züge formaler Natur an ihnen 
der Philosophie. festgestellt werden. Gleichviel welchen Gegenstand 

die einzelnen Systeme haben oder welche Methode sie befolgen: 
im Unterschiede von den Einzelwissenschaften sind sie auf den 
ganzen Umfang des empirischen Bewußtseins als Leben, Erfahren, 
Erfahrungswissenschaften fundiert und suchen so ihre Aufgabe zu 
lösen. Sie tragen den Charakter der Universalität. Dem entspricht 
das Streben, das Vereinzelte zu verbinden, Zusammenhang zu stif-
ten und ihn ohne Rücklsicht auf die Grenzen der Einzelwissen-
schaften auszudehnen. Der andere formale Zug der Philosophie 
liegt in der Forderung allgemeingültigen Wissens. Hiermit ist ver-
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bunden das Streben, in der Begründung zurückzugehen bis der 
letzte Punkt für die Fundierung der Philoso-
phie erreicht ist. Dem, der sich vergleichend in Inhaltliche Bestimmungen. 
die klassischen Systeme der Philosophie ver-
tieft, entsteht aber, zunächst in unbestimmten Umrissen, auch ei-
ne Anschauung der inhaltlichen Zusammengehörigkeit der Syste-
me. Die Selbstzeugnisse der Philosophen über ihr Schaffen, die 
wohl verdienten, gesammelt zu werden, zeigen zunächst die Ju-
gend aller Denker vom Kampf mit dem Rätsel des Lebens und der 
Welt erfüllt, und ihr Verhältnis zum Weltproblem kommt in je-
dem der Systeme auf eigene Art zur Geltung, und die formalen Ei-
genschaften der Philosophen offenbaren in ihnen einen geheimen 
Bezug zu der ionersten Richtung auf die Festigung und Gestaltung 
der Persönlichkeit, auf das Durchsetzen der Souveränität des Gei-
stes, auf jene intellektuelle Beschaffenheit, die alles Tun zum Be-
wußtsein erheben will und nichts im Dunkel bloßen Verhaltens 
zurücklassen, das um sich selber nicht weiß. 

II. Geschichtliche Ableitung der Wesenszüge der 
Philosophie aus dem Zusammenhang der Systeme. 
Nun tut sich ein Verfahren auf, welches in den inneren Zusam-
menhang dieser Züge tiefer blicken läßt, die Differenzen der Be-
griffsbestimmungen der Philosophie erklärt, jeder dieser Formeln 
ihre historische Stelle anweist und den Umfang des Begriffes ge-
nauer bestimmt. 

Im Begriff der Philosophie liegt nicht Zusammenhang der Philosophie. 
nur ein allgemeiner Sachverhalt, sondern auch ein Zusammenhang 
derselben - ein historischer Zusammenhang. Die Philosophen 
sind zunächst direkt dem Welt- und Lebensrätsel zugewandt, die 
Begriffe, die sie von der Philosophie bilden, entspringen hieraus, 
jede Stellung, die der philosophische Geist dann im weiteren Ver-
lauf einnimmt, bezieht sich auf diese Grundfrage zurück, jede leben-
dige philosophische Arbeit entsteht in dieser Kontinuität, und die 
Vergangenheit der Philosophie wirkt in jedem einzelnen Denker, 
so daß er, auch wo er an der Lösung der großen Rätsel verzweifelt, 
durch diese Vergangenheit zu seiner neuen Position bestimmt ist. 
So bilden alle Stellungen des philosophischen Bewußtseins, alle Be-
griffsbestimmungen der Philosophie, in denen diese Stellungen 
zum Ausdruck gelangen, einen historischen Zusammenhang. I 
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Der Name Philosophie. 1. Entstehung des Namens in G r i e-
c h e n I a n d, u n d was d o rt m i t d i es e m N a m e n b e z e i c h-
n et wurde. Der beziehungsreiche tiefsinnige Zusammenhang 
von Religiosität, Kunst und Philosophie, in welchem die Orienta-
len lebten, ging bei den Griechen zu den differenzierten Leistun-
gen dieser drei Formen des geistigen Schaffens auseinander. Ihr 
heller, selbstbewußter Geist löste die Philosophie von der Gebun-
denheit der Religiosität und von der seherischen Symbolik mit 
Philosophie oder Religiosität verwandter Dichtungen. Ihre plasti-
sche Anschauungskraft wirkte zur gesonderten Ausbildung der 
Gattungen geistiger Schöpfungen. So entstand bei den Griechen 
zugleich die Philosophie, ihr Begriff und der Ausdruck 
rpUooorpia. Als oorpoc wird von Herodot jeder bezeichnet, der in 
höherer geistiger Tätigkeit sich hervortat. Der Name oorpzorrjc 
wird von ihm dem Sokrates, Pythagoras und anderen älteren Phi-
losophen beigelegt, und von Xenophon wird er für die N aturphi-
losophen gebraucht. Das zusammengesetzte Wort rpUooorpcfv be-
deutet zunächst im Sprachgebrauch der Zeiten von Herodot und 
Thukydides überhaupt die Liebe zur Weisheit und das Suchen 
nach ihr: als die neue griechische Geisteshaltung. Denn in dies 
Wort legt der Grieche das Suchen nach der Wahrheit um der 
Wahrheit selbst willen - nach einem von jeder praktischen An-
wendung unabhängigen Werte. So sagt bei Herodot Krösus zu So-
Ion in jener typischen Darstellung des Gegensatzes orientalischen 
Machtwillens zu dem neuen griechischen Ethos: er habe vernom-
men, daß Solon rpUooorpi61V viele Länder tJuupi 'IC civaccv - ei-
ne Erläuterung des »philosophierend« - durchwandert habe. Den-
selben Ausdruck gebraucht dann Thukydides in der perikleischen 
Grabrede, um einen Grundzug des damaligen athenischen Geistes 
auszusprechen. Zum technischen Ausdruck für einen bestimmten 
Kreis geistiger Beschäftigung ist dann wohl das Wort »Philoso-
phie« erst in der sokratischen Schule erhoben worden. Denn die 
Überlieferung, die dies dem Pythagoras zuschreibt, dürfte 
Sokratisch-Platonisches zurückübertragen. Und zwar hat nun der 
Begriff der Philosophie in der sokratisch-platonischen Schule eine 
bemerkenswerte Zweiseitigkeit. 

Negative Seite des Begriffs Philosophie ist nach Sokrates nicht Weis-
der Philosophie in der sokra· heit, sondern die Liebe zu ihr und das Suchen 
tisch-platonischen Schule. derselben; denn die Weisheit selber haben die 
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Götter sich vorbehalten. Das kritische Bewußtsein, daß in Sokra-
tes und tiefer in Platon das Wissen begründet, setzt demselben zu-
gleich Grenzen. Platon ist der erste, der nach älteren Andeutun-
gen, besonders des Herakleitos, das Wesen des Philosophierens 
zum Bewußtsein erhoben hat. Indem er von den Erfahrungen sei-
nes eigenen philosophischen Genies ausgeht, schildert er den phi-
losophischen Trieb und seine Entlfaltung zum philosophischen 
Wissen. Alles große Leben entspringt aus der Begeisterung, die in 
der höheren Natur des Menschen gegründet ist. Wie wir in der 
Sinnenwelt befangen sind, äußert sich diese höhere Natur in einer 
unendlichen Sehnsucht. Der philosophische Eros geht von der 
Liebe zu schönen Gestalten durch verschiedene Stufen bis zu dem 
Wissen von den Ideen. Unser Wissen bleibt aber auch auf dieser 
höchsten Stufe nur eine Hypothese, und zwar hat diese die unver-
änderlichen W esenheiten zum Gegenstande, die in der Wirklich-
keit realisiert sind, nie indes erreicht sie den ursächlichen Zusam-
menhang, der von dem höchsten Guten sich erstreckt zu den ein-
zelnen Dingen, in denen wir das Ewige anschauen. In dieser gro-
ßen Sehnsucht, welcher unser Wissen nie genugtut, lag der Aus-
gangspunkt für ein inneres Verhältnis der Philosophie zur Religio-
sität, die in der Fülle des Göttlichen lebt. 

Das andere Moment, das die Philosophie nach ih- Die positive Seite. 
rem sokratisch-platonischen Begriff enthält, bezeich-
net ihre positive Leistung. Die Erfassung desselben war von noch 
allgemeinerer Wirkung. Philosophie bedeutet die Richtung auf das 
Wissen - Wissen in seiner strengsten Form als Wissenschaft. All-
gemeingültigkeit, Bestimmtheit, Rückgang auf die Rechtsgründe 
aller Annahmen wurden hier zuerst als Anforderung an jedes Wis-
sen herausgehoben. Galt es doch dem ruhelosen träumerischen 
Spiel der metaphysischen Hypothesen wie dem Skeptizismus der 
Aufklärung ein Ende zu machen. Und zwar erstreckte sich sowohl 
bei Sokrates als in den ersten Dialogen Platons die philosophische 
Besinnung auf den ganzen Umfang des Wissens, in bewußtem Ge-
gensatz zu dessen Einschränkung auf Erkenntnis von Wirklich-
keit. Sie umfaßte ebenso die Bestimmung der Werte, der Regeln 
und Zwecke. Ein erstaunlicher Tiefsinn liegt in dieser Auffassung; 
Philosophie ist die Besonnenheit, welche alles menschliche Tun 
zum Bewußtsein, und zwar zu allgemeingültigem Wissen erhebt. 
Sie ist die Selbstbesinnung des Geistes in der Form des begriffli-
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chen Denkens. Das Tun des Kriegers, des Staatsmannes, des Dich-
ters oder des Religiösen kann sich nur vollenden, wenn das Wissen 
von diesem Tun die Praxis leitet. Und da alles Tun der Zweckbe-
stimmung bedarf, der letzte Zweck aber in der Eudämonie liegt, so 
ist das Wissen um die Eudämonie, um die in ihr begründeten 
Zwecke und die von diesen geforderten Mittel das Stärkste in uns, 
und keine Kraft dunkler Instinkte und Leidenschaften kann sich 
durchsetzen, wenn das Wissen zeigt, daß die Eudämonie durch 
diese dunklen Gewalten gehindert wird. So kann nur die Herr-
schaft des Wissens das Individuum zur Freiheit und die Gesell-
schaft zu der ihr eigenen Eudämonie erheben. Auf dem Grunde 
dieses sokratischen Begriffs der Philosophie unternahmen I die so-
kratischen Dialoge Platons eine Auflösung der Lebensprobleme. 
Und eben weil doch das Leben mit seinem Drang nach der Eudä-
monie, mit der Eigenmacht der Tugenden, in denen diese sich ver-
wirklicht, nicht zu aUgemeingültigem Wissen erhoben werden 
konnte, mußten diese Dialoge negativ enden: der Widerstreit in 
der sokratischen Schule war unlösbar: tiefsinnig und richtig erfaßt 
die platonische Apologie in der Person des Sokrates das beides: wie 
er die Aufgabe der Allgemeingültigkeit des Wissens ergreift und 
wie das Nichtwissen doch sein Ergebnis ist. Dieser Begriff der Phi-
losophie, nach welchem sie Sein, Werte, Güter, Zwecke, Tugen-
den zum Wissen zu erheben strebt und so zu ihren Gegenständen 
das Wahre, Schöne und das Gute hat, ist das erste Ergebnis der Be-
sinnung der Philosophie über sich selbst: eine unermeßliche Wir-
kung ging von ihr aus, und der Kern des wahren Wesensbegriffs 
der Philosophie war in ihr enthalten. 

Nachwirkung dieses Begriffs in Der sokratisch-platonische Begriff der 
seiner Einteilung bei Aristoteles. Philosophie wirkt nach in der Einteilung 

derselben bei Aristoteles. Philosophie zerfällt nach ihm in die 
theoretische, poietische und praktische Wissenschaft; sie ist theo-
retisch, wenn ihr Prinzip und Ziel das Erkennen ist, poietisch, 
wenn ihr Prinzip im künstlerischen Vermögen gelegen ist und ihr 
Ziel in einem hervorzubringenden Werke, und sie ist praktisch, 
wo ihr Prinzip der Wille ist und ihr Ziel die Handlung als solche. 
Und zwar umfaßt die poietische nicht nur die Theorie der Kunst, 
sondern jegliches Wissen technischer Art, das seinen Zweck nicht 
in der Energie der Person, sondern in der Herstellung eines äuße-
ren Werkes hat. 
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Aber Aristoteles hat seine Philosophie Der neue Begriff der Philosophie 
nicht wirklich nach dieser in Platon ge- in der aristotelischen Schule. 

gründeten Einteilung gegliedert. Ein veränderter Begriff derselben 
gelangte mit ihm zur Geltung. Philosophie ist ihm nicht mehr 
höchste Steigerung der Persönlichkeit und der menschlichen Ge-
sellschaft durch das Wissen: sie sucht das Wissen um seiner selbst 
willen: das philosophische Verhalten ist ihm charakterisiert durch 
die theoretische Bewußtseinsstellung. Wie die veränderliche, doch 
vernunftgemäße Wirklichkeit gegründet ist in dem wandellosen 
und seligen Denken der Gottheit, das keinen Zweck und kein Ob-
jekt außer sich selbst hat: so hat dann schließlich die höchste un-
ter diesen veränderlichen Wirklichkeiten, die menschliche Ver-
nunft ihre oberste Funktion in dem rein theoretischen Verhalten 
als dem vollkommensten und glücklichsten für den Menschen: 
dieses aber ist ihm nun Philosophie; denn sie begründet und um-
faßt alle Wissenschaften. Sie schafft eine Theorie des Wissens als 
Grundlage jeglicher Art von wissenschaftlicher Arbeit, ihr Mittel-
punkt ist dann eine universale Wissenschaft des Seins: erste Philo-
sophie, für die in der Schule der Ausdruck Metaphysik sich bilde-
te; auf die in dieser ersten Philosophie I durchgebildete teleologi-
sche Weltauffassung gründet sich schließlich der Zusammenhang 
der Wissenschaften, welcher von der Erkenntnis der Natur durch 
die Lehre vom Menschen zur Bestimmung des letzten Zweckes für 
die Individuen und die Gesellschaft reicht. Und nun ermöglicht 
das neue aristotelische Prinzip des ursächlich wirkenden Zweckes, 
auch das Veränderliche der empirisch gegebenen Wirklichkeit 
dem Denken zu unterwerfen. So entsteht der neue Begriff der Phi-
losophie: als die Einheit der Wissenschaften bildet sie den objekti-
ven Wirklichkeitszusammenhang in Begriffen ab, der von der Er-
kenntnis Gottes bis zur Erkenntnis der Zwecksetzung im Men-
schen reicht. 

Der griechischen Unterordnung der Einzel- Die Philosophenschulen. 
wissenschaften unter die Philosophie entsprach 
die Organisation der Philosophenschulen. Diese Schulen waren 
nicht nur Mittelpunkte der Diskussion über die Prinzipien, son-
dern auch Arbeitsstätten positiver Forschung. In wenigen Genera-
tionen gelangte eine ganze Anzahl von Naturwissenschaften wie 
von Geisteswissenschaften in diesen Schulen zu ihrer Konstituie-
rung. Es ist Grund anzunehmen, daß schon vor Platon irgendeine 
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Ordnung und Stetigkeit in Schulung und gemeinsamer Arbeit 
nicht nur die Pythagoreer, sondern auch die Schüler anderer älte-
rer Denker mit diesen und untereinander verbunden hat. Im hel-
len Lichte der beglaubigten Geschichte treten uns dann die Akade-
mie und die peripatetische Schule entgegen, als rechtlich geordnete 
Verbände, in denen die E.inheit des philosophischen Grundgedan-
kens die einzelnen Wissenschaften zusammenhielt und die Leiden-
schaft der reinen Wahrheitserkenntnis jeder positiven Arbeit Le-
ben und Beziehung auf das Ganze mitteilte: ein unerreichtes Vor-
bild schöpferischer Macht einer solchen Organisation. Platons 
Schule war eine Zeitlang Mittelpunkt der mathematischen und 
astronomischen Forschung; die gewaltigste wissenschaftliche Ar-
beit aber, die je in einer so beschränkten Zeit und an Einer Stelle 
getan worden ist, vollbrachte die Genossenschaft um Aristoteles 
her. Die Grundgedanken der teleologischen Struktur und der Ent-
wicklung, die Methode der Beschreibung, Zergliederung und Ver-
gleichung führten in dieser Schule zur Konstituierung der be-
schreibenden und zergliedernden Naturwissenschaften wie der Po-
litik und der Kunstlehre. 

In dieser Organisation der Philosophenschulen hat der griechi-
sche Begriff der Philosophie als der Gesamtwissenschaft seinen 
höchsten Ausdruck gefunden. Es geschah dies, indem die Seite im 
Wesen der Philosophie sich geltend machte, nach welcher eine ge-
meinsame Aufgabe die Philosophierenden zu gemeinsamer Lei-
stung verbindet. Denn überall, wo derselbe Zweckinhalt in einer 
Anzahl von Personen wiederkehrt, setzt er die Individuen in Zu-
sammenhang untereinander. Hierzu I tritt in der Philosophie die 
verbindende Kraft, welche in ihrer Richtung auf Allgemeinheit 
und Allgemeingültigkeit gelegen ist. 

Die Emanzipation der Einzelwis- Die einheitliche Leitung der wissen-
sensehaften und das Problem der schaftliehen Arbeit, wie sie in der Schu-
Stellung der Philosophie zu ihnen. le des Aristoteles ihre höchste Entwick-

lung gefunden hat, zerfiel wie das Reich Alexanders. Die Einzel-
wissenschaften reiften nun zur Selbständigkeit heran. Das Band, 
das sie zusammengehalten hatte, zerriß. Die Nachfolger Alexan-
ders begründeten außerhalb der philosophischen Schulen Anstal-
ten, welche dem Einzelbetrieb der Wissenschaften dienten. Hier 
lag ein erstes Moment, das der Philosophie eine veränderte Stelle 
gab. Die Einzelwissenschaften besetzten allmählich das ganze 
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Reich des Wirklichen in einem Verlauf, der in der neueren Zeit 
dann wieder einsetzte und auch heute noch nicht zum Abschluß 
gelangt ist. Wenn die Philosophie irgendeinen Kreis der For .. 
schung der Reife entgegengeführt hatte, löste dieser sich aus ihrem 
Verbande. So ist es ihr zuerst mit den Naturwissenschaften gegan-
gen; in der neueren Zeit schritt dann dieser Prozeß der Differen-
zierung fort: allgemeine Rechtswissenschaft wurde seit Hug-.> de 
Groot und vergleichende Staatslehre seit Montesquieu selbständig; 
heute macht sich unter den Psychologen das Streben nach Eman-
zipation ihrer Wissenschaft geltend, und wie allgemeine Religions-
wissenschaft, Kunstwissenschaft, Pädagogik, Sozialwissenschaft in 
dem Studium der historischen Tatbestände und in der Psychologie 
fundiert sind, muß auch ihre Stellung zur Philosophie fraglich 
werden. Diese immerfort zunehmende Verschiebung in den 
Machtverhältnissen innerhalb des Bezirks des Wissens stellte 
gleichsam von außen der Philosophie die Aufgabe neuer Abgren-
zungen ihres Gebiets. In ihrer inneren Entwicklung aber lagen 
Momente, die noch weit stärker hierauf wirkten. 

Denn eben in dem Zusammenwirken jenes äuße- Lebensphilosophie. 
ren Faktors mit den von innen wirkenden Kräften 
entstand nun die Veränderung in der Stellung der Philosophie, 
welche von dem Auftreten der Skeptiker, Epikureer und Stoiker 
bis auf die Schriftstellerei des Cicero, Lucretius, Seneca, Epictet 
und Mare Aurel sich entwickelte. Innerhalb der neuen Machtver-
hältnisse im Gebiete des Wissens machte das Mißlingen der meta-
physischen Welterkenntnis, die Ausbreitung des skeptischen Gei-
stes und eine in den alternden Nationen entstandene Wendung in 
die Innerlichkeit sich geltend: es entwickelte sich die Lebensphilo-
sophie. In ihr tritt uns eine neue Stellung des philosophischen Gei-
stes entgegen, die für alle Zukunft von der größten Bedeutung sein 
sollte. Noch wurde das Problem der großen Systeme in seinem 
ganzen Umfang festgehalten. Doch die Forderung seiner allge-
meingültigen Lösung wurde immer läßlicher gehandhabt. Die Ge-
wichtsverteilung zwischen den einzelnen Aufgaben wurde eine an-
dere; dem Problem von Wert und I Zweck des Lebens ordnete sich 
nun das vom Weltzusammenhang unter; im römisch-stoischen Sy-
stem, dem wirksamsten, das die Welt gesehen hat, trat die person-
bildende Macht der Philosophie in den Vordergrund. Die Struktur 
der Philosophie, die Anordnung und das Verhältnis ihrer Teile 



18 Historisches Verfahren 352 

wurde eine andere. Dieser Veränderung in der Stellung der Philo-
sophie entsprach nun auch das Auftreten neuer Begriffsbestim-
mungen für dieselbe. Die Philosophie ist in dieser von Cicero ver-
tretenen Wendung 'Lehrerin des Lebens, Erfinderio der Gesetze, 
Anleiterio zu jeder Tugend', und Seneca definiert sie als die Theo-
rie und Kunst der richtigen Lebensführung. Es ist damit gegeben, 
daß sie eine Lebensverfassung ist, nicht bloße Theorie, und so ge-
braucht man gern den Ausdruck Weisheit für sie. Aber geht man 
von dem neuen Begriff der Philosophie auf die Stellung derselben 
zurück, die er ausdrückt: so hat sie sich doch in völliger Kontinui-
tät aus den großen metaphysischen Systemen entwickelt, ihr Pro-
blem tritt nur unter neue Bedingungen. 

Lange Jahrhunderte hindurch hat dann die Philosophie, wie die-
ser Zug in die unergründlichen Tiefen des Wesens der Dinge die al-
ternde Welt zur Religion führte, in der Unterordnung unter die 
Religion ihr wahres Wesen verloren; die Stellung, die sie nun zur 
Aufgabe einer allgemeingültigen universalen Erkenntnis einnahm, 
die Begriffe von ihr, die so entstanden, gehören nicht in die Linie 
der reinen Entwicklung ihres Wesens: in der Theorie von den 
Zwischengliedern zwischen Philosophie und Religion wird davon 
zu reden sein. 

2. Die Formen der Philosophie in der modernen 
Zeit, wie sie in den Begriffen von ihr zum Aus-
druck gelangt sind. Als nun nach den Vorbereitungen der 
Renaissance, in denen eine sich verweltlichende Kunst, Literatur 
und mit ihr verwandt eine freie Lebensphilosophie die Kultur be-
herrschten, die Wissenschaften der Natur sich definitiv konstitu-
ierten und die der Gesellschaft zum erstenmal in dem natürlichen 
System den Charakter eines von Einer Idee getragenen Zusam-
menhangs annahmen, als so die Erfahrungswissenschaften die Er-
kenntnis des Universums nach ihren Methoden zu verwirklichen 
unternahmen: da entstand im 17. Jahrhundert ein neues Verhält-
nis der Kräfte der geistigen Kultur. Der Mut zu strengem allge-
meingültigen Wissen und der Umgestaltung der Welt durch dassel-
be durchdrang die leitenden Völker: in ihm waren die Einzelwis-
senschaften und die Philosophie verbündet: sie traten so in den 
schärfsten Gegensatz zur Religiosität und ließen Kunst, Literatur, 
Lebensphilosophie hinter sich; daher wurde die Richtung auf ob-
jektive Welterkenntnis mit dem Charakter der Allgemeingültig-




